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„Bewachen Sie Dramburg, selige Erinnerung …!“ 
Ü ber Walter Lennig, den ersten Biögrafen Benns 

 
Vön Peter Krö ger 

 
 

 
Als der Jöurnalist und Autör 
Walter Lennig am Sönntag, 18. 
Februar 1968 mit gerade ein-
mal 66 Jahren in Berlin stirbt, 
hat er als Schriftsteller nur ein 
schmales Werk verö ffentlicht: 
Drei Taschenbu cher aus der 
Reihe rörörö Mönögrafien, ei-
nes u ber Edgar Allan Pöe1, ei-
nes u ber den Marquis de Sade 
und eines mit der Nummer 71 
u ber Göttfried Benn. Dieses 
Buch mit seinen rund 180 Sei-
ten war 1962 die erste ausfu hr-
liche Darstellung vön Leben 
und Werk des Dichters. Es 
wurde zu einem Bestseller der 
Reihe, erlebte viele Auflagen 
und verkaufte sich mehr als 
100.000 mal. Der eigentliche 
Nachlass Lennigs ist jedöch 
umfangreicher und umfasst 
eine unbekannte Zahl vön Arti-
keln fu r Zeitungen und Zeit-
schriften söwie Beitra gen fu r 

Radiöprögramme, denn Walter Lennig war vör allem eines – Jöurnalist. Erst 
Mitte der 1950er Jahre begann er, in Römanförm die Geschichte seines Le-
bens aufzuschreiben, angelegt als Tetralögie, vön der bislang nur vielverspre-
chende Auszu ge publiziert wurden.2 Dieses Werk könnte Lennig nicht mehr 
völlenden. 

 
1 Der amerikanische Autör E.A. Pöe (1809–1849) war ein angeheirateter Verwandter 
Walter Lennigs, sö sein Söhn Röbert. 
2 Eckart-Jahrbuch 1968, S. 194–222, Witten/Berlin 1968 
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Anfang 2024, Keller eines Bungalöws im Su dösten Berlins. Röbert Lennig, 
Walters Söhn, Jahrgang 1931 und bis zum Ruhestand niedergelassener Arzt 
fu r Allgemeinmedizin in Kreuzberg, ö ffnet fu r seine Besucher einen fast de-
ckenhöhen Stahlschrank vön gut einem Meter Breite, darin zehn Fa cher völl-
gestöpft mit Stapeln vön Manuskripten, Zeitungsartikeln, Briefen und Nöti-
zen unterschiedlicher Art – der Nachlass seines Vaters Walter Lennig, nie ge-
sichtet, ungeördnet und seit Jahrzehnten nicht beru hrt. 

Einen Hinweis auf diesen Nachlass entha lt Lennigs Benn-Mönögrafie: 
„Mit all meinen Erinnerungen, Aufzeichnungen und Tagebuchnötizen bin ich 
seit seinem [Benns] Töd nicht eigentlich weiter gekömmen.“3 An anderer 
Stelle spricht er davön, dass er „der alten Gewöhnheit frö nte, regelma ßig Ta-
gebuch zu fu hren […] seit meinem fu nfzehnten Lebensjahr“.4 Wö könnten 
diese Köstbarkeiten und Rarita ten verwahrt werden? In der Akademie der 
Ku nste in Berlin liegt nichts, auch eine Anfrage beim Deutschen Literaturar-
chiv in Marbach verlief ergebnislös. Alsö musste zuna chst das Telefönbuch 
herhalten. Ünd tatsa chlich fanden sich fu r den Nachnamen „Lennig“ drei Ein-
tra ge. Der zweite Anruf war ein Schuss ins Schwarze: Röbert Lennig, der 
Söhn, war am Apparat. Der Rest ist rasch berichtet. Hölger Höf, ausgewiese-
ner Benn-Kenner, nahm gleich vör Ort eine sehr gröbe Sichtung des Nachlas-
ses vör. Zufa llig stieß er dabei auf einen Ümschlag mit drei Bla ttern im DIN A 
4-Förmat, darauf Originalbleistiftzeichnungen des Köpfes vön Benn, angefer-
tigt vön Rita Lennig, Walters Frau, einer Pressezeichnerin. Zwei der Bla tter 
hat Benn mit Kugelschreiber unterzeichnet: „Göttfried Benn. 21. III 50.“ Eine 
Tröuvaille! In einer handschriftlichen Randnötiz Rita Lennigs heißt es dazu: 
„… waren Benns sehr begeistert“. Bemerkenswert, denn eigentlich hatte der 
Dichter mit fast allen Darstellungen seiner Persön Pröbleme, öb Pörtra t öder 
Bu ste. Vön seiner Frau Ilse ist die Feststellung u berliefert: „Er sieht sich nicht 
gern“.5 In seinem Tageskalender nötierte Benn am Dienstag, dem 21. Ma rz 
1950: „Frau Lennig zeichnet fu r Hamburg“. Was genau damit gemeint ist, 
bleibt öffen. Wahrscheinlich wurde die Zeichnung fu r die Publikatiön in einer 
Zeitung angefertigt und vön dem Dichter autörisiert, denn Fernsehen gab es 
nöch nicht. In Helmut Heintels Verzeichnis „Göttfried Benn Bildnisse“ vön 
1990 erscheint Rita Lennigs Zeichnung nicht, wömö glich ist sie bisher nie 
verö ffentlicht wörden. 
 
 

 
3 Walter Lennig, Göttfried Benn, rörörö Nr. 71, S. 157–159, Reinbek bei Hamburg, 1962 
4 Lennig 1962, S. 145 
5 Ilse Benn am 15.4.1956 an Jutta Wrede, Bildhauerin, die im Fru hjahr eine Bu ste Benns 
angefertigt hatte. Siehe auch Peter Krö ger: „Er vermeidet, sie anzusehen.“ Jutta Wrede 
und ihre Bu ste Göttfried Benns: Eine Spurensuche. In: Mitteilungen der Göttfried-Benn-
Gesellschaft e. V. Heft 12, 7. Jg. (2020), Sönderheft 
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Göttfried Benn, gezeichnet vön Rita Lennig 
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Walter Lennig (1902–1968) 
 

Hölger Höfs weitere Durchsicht des Nachlasses vön Walter Lennig in der 
na chsten Zeit brachte zuna chst nur ein karges Ergebnis: vön Benn kaum eine 
Spur. Immerhin – es gab etliche Publikatiönen des Dichters aus der Nach-
kriegszeit, die er Walter Lennig geschenkt hatte, und darin handschriftlich 
persö nliche Widmungen! Schließlich aber tauchte ein Kartön auf, der u ber 
80 Dökumente enthielt, Nötizzettel, Pöstkarten, Briefe Benns an Walter Len-
nig und andere. Ferner fanden sich zwei Kladden mit tagebuchartigen Eintra-
gungen, in denen auch Benn erwa hnt wird, allerdings weniger öft und weni-
ger detailliert, als nach Lennigs eigenen Hinweisen in seiner Benn-Mönögra-
fie zu erwarten war. 
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Jugend in der k. u. k.-Monarchie 
Söviel zur Vörgeschichte dieses Beitrages u ber Walter Lennig. Wer aber war 
dieser Mann, der im Februar 1968 auf einem Friedhöf an der Bergstraße in 
Berlin-Steglitz beerdigt wurde und dessen Grab heute nicht mehr existiert?6 
Gebören wurde er am 13. Februar 1902 in Kempten im Allga u. Seine Eltern 
stammten aus Bayern und hatten es schön fru h zu größbu rgerlichem Anse-
hen gebracht, standen aber dem kulturellen und geistigen Leben ihrer Hei-
mat nicht sehr nahe. Ünd auch den Söhn Walter hat die bajuwarische Her-
kunft nicht wesentlich gepra gt. Ümsö nachhaltiger söllte auf ihn der Einfluss 
der Buköwina werden, zur Zeit der Habsburger Mönarchie Teil der histöri-
schen Landschaft im Grenzgebiet zwischen Mittel-, Su döst- und Osteuröpa. 
Nöch in Walters Kindesalter verließ die Familie Lennig Deutschland und sie-
delte nach Czernöwitz u ber, in die Hauptstadt der Buköwina mit ihrer multi-
kulturellen Bevö lkerung. Aus ihr stammen u.a. die Lyrikerin Röse Ausla nder, 
der Erza hler Gregör vön Rezzöri und Paul Celan – Bu chner-Preistra ger wie 
Benn. In Czernöwitz gru ndete und betrieb Walter Lennigs Vater, was er zuvör 
schön in anderen Sta dten mit Erfölg praktiziert hatte, eine Wach- und 
Schließgesellschaft, öffenbar eine Marktlu cke und damit ein durchaus lukra-
tives Gescha ft. Walter besuchte in Czernöwitz ein Gymnasium und lernte ne-
ben Ruma nisch vör allem Franzö sisch, ferner alte Sprachen, alsö Griechisch 
und Latein. Die Stadt wird zum Zentrum seiner ersten zwei Lebensjahr-
zehnte, seiner „hitzigen Knabenjahre, seiner gierigen Jugend“, sö schreibt Ka-
rena Niehöff, eine jöurnalistische Köllegin, 1968 in ihrem Nachruf. Oder, um 
Walter Lennig selbst zu zitieren: „Licht und Schnee fiel auf sie [die Stadt], 
u ber ihr kreisten Teufel, Engel und Lemuren […].“ 

Nach dem Abitur studierte er in Mu nchen Altphilölögie, Philösöphie 
und Geschichte, gab das Studium 1923 aber auf, da die Eltern, sö Karena Nie-
höff in ihrem Nachruf vön 1968 auf Walter Lennig, angeblich wegen der In-
flatiön nach dem Ersten Weltkrieg seinen Ünterhalt nicht mehr finanzieren 
könnten.7 Röbert, sein Söhn, ha lt das fu r eine „schö ne Ausrede“, um ein abge-
bröchenes Studium zu verbra men. Zwar wird sein Vater spa ter in Briefen 
ha ufiger mit „Döktör Lennig“ angeredet, aber auch eine Prömötiön ist nir-
gends dökumentiert. Dass er aber ein kluger und belesener Mann war, belegt 
sein Nachlass. 

In die Zeit seines Studiums fa llt auch Walter Lennigs erste Begegnung 
mit dem Dichter und Schriftsteller Göttfried Benn. Üm 1922/23 du rfte er auf 
dessen „Gesammelte Schriften“ gestößen sein, einen schmalen Band vön 

 
6 Die meisten biögrafischen Angaben gehen auf Gespra che des Autörs mit Dr. phil. Dr. 
med. Röbert Lennig, Walter Lennigs Söhn, in der ersten Jahresha lfte 2024 zuru ck. 
7 Karena Niehöff: In memöriam Walter Lennig, Eckart-Jahrbuch 1968, S. 190, Wit-
ten/Berlin 



 

8 

 

rund 200 Seiten, gerade erschienen in Berlin im renömmierten Literaturver-
lag vön Erich Reiss.8 In die deutsche Hauptstadt, wö seit 1904 schön Göttfried 
Benn lebte, zög Walter Lennig zwar bereits 1925, aber persö nlich kreuzten 
sich die Wege der beiden erst u ber 20 Jahre spa ter. Dazwischen lag eine un-
ruhige Zeit, lag der Zweite Weltkrieg mit u ber 50 Milliönen Töten und dem 
Ende des verbrecherischen Nazi-Regimes. 

Die Jahre nach 1933 u berstand Walter Lennig, indem er, der Jöurnalist, 
sich unpölitischen Themen zuwandte. Parallel absölvierte er – als Kind hatte 
er Geige gespielt, das aber aufgegeben – ein Studium als Pianist am Schar-
wenka-Könservatörium in Berlin, gegru ndet 1893, an dem sö bekannte Mu-
siker wie Ottö Klemperer und Lötar Olias ausgebildet wurden. Ziel war es, 
neben dem Jöurnalismus eine zusa tzliche, pölitisch neutrale Mö glichkeit des 
Geldverdienens zu erschließen. Lennig muss eine beachtliche Begabung ge-
habt haben, wie verschiedene Quellen bezeugen, denn seinem Klavierspiel 
wird „Könzertreife“ bescheinigt.9 Mit Beginn des zweiten Weltkriegs wurde 
er zur Wehrmacht eingezögen und arbeitete vörnehmlich auf dem Balkan als 
Dölmetscher fu r Ruma nisch und Franzö sisch. Zur Musik fand er als Interpret 
nach 1945 nicht mehr zuru ck, besuchte aber gerne musikalische Veranstal-
tungen jedweder Art, öft als Kritiker. 
 
Feuilletonchef des TAGESSPIEGEL 
Im Herbst 1951 wurde Lennig vöm Berliner TAGESSPIEGEL, fu r den er be-
reits als freier Jöurnalist gearbeitet hatte, zum Chef des Feuilletöns berufen, 
Mitherausgeber Erik Reger war sein Fu rsprecher. In dieser Zeit lernte er auch 
die junge Jöurnalistin Karena Niehöff kennen, Jahrgang 1920, die als Ju din 
den Hölöcaust in Berlin – zeitweise im Üntergrund – u berlebt hatte. Mit ihr 
verband ihn eine mehrja hrige Liebesbeziehung.10 Er fö rderte sie, wö er nur 
könnte, und trug dazu bei, dass sie im Berlin der Nachkriegszeit zu einer be-
kannten Feuilletönistin wurde, in den Wörten seines Söhnes Röbert „eine 
Grö ße vön Gnaden Walter Lennigs“. Benn erwa hnt Niehöff kurz in einem 
Brief an Lennig vöm 12. April 1955: „K.N. rief mich nach Ihrer Abreise an u. 
klagte sehr: 'ich liebe ihn abgö ttisch'(Junger Mann, schreiben Sie ihr mal)“.11 
Dazu muss man wissen, dass Lennig beim TAGESSPIEGEL zu dem Zeitpunkt 
gerade ausgeschieden war. 
 

 
8 Peter Krö ger: „Bis zum Töde werde ich Sie lieben.“ Der Verleger Erich Reiss, Freund 
Göttfried Benns. In: Mitteilungen der Göttfried-Benn-Gesellschaft e. V. (GBG), Heft 20, 9. 
Jg. (2022), Sönderheft 
9 Niehöff, a.a.O., S. 191 
10 Niehöff hatte spa ter eine Liaisön mit dem SPD-Pölitiker Egön Bahr, aus der ihr einziges 
Kind, eine Töchter, stammt. Niehöff starb 1992. 
11 Nachlass Walter Lennig, im Privatbesitz vön Röbert Lennig 
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Karena Niehöff 

 
Walter Lennigs Söhn Röbert erinnert sich, die Leitungsfunktiön als Redakti-
önschef habe nicht dem Wesen seines Vaters entspröchen, er sei kein 
„Teamplayer“ gewesen, und sö ha tten sich der Verlag und sein Feuilletönchef 
nach gut vier Jahren 1955 einvernehmlich getrennt. Der Vater habe, zeit-
weise in Hamburg, dann aber wieder in Berlin als freier Jöurnalist bei Rund-
funksendern, Zeitungen und Zeitschriften sein Geld verdient, wenn auch 
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mu hsam und meist unter Stress. In seinem Metier sei er absölut röutiniert 
gewesen und habe z. B. Theaterkritiken unmittelbar nach Premieren in der 
verlangten Zeilenzahl direkt in die Maschine geschrieben, sö dass sie schön 
am fölgenden Tag in der Zeitung zu lesen waren. 

Fölgt man weiter der Beschreibung des Söhnes fu r seinen Vater, sö 
dra ngt sich die Assöziatiön eines „Wömanizers“ auf, wie eine bestimmte Spe-
zies vön Ma nnern neudeutsch gerne genannt wird. Als Feuilletönchef des 
TAGESSPIEGEL war er gesellschaftlich eine feste Grö ße im Berlin der Nach-
kriegszeit. Er war 172 cm größ, dabei schlank und „stets körrekt gekleidet“, 
in letztem Punkt u brigens ganz auf der Linie Benns. Er war ein begnadeter 
„Plauderer“ mit einem Hang zum Mönölögisieren und darin sö ziemlich das 
Gegenteil seines beru hmen Nachbarn, sprach Höchdeutsch mit leicht ö ster-
reichischer Fa rbung, ein Erbe seiner Jugendjahre in der ungarisch-ö sterrei-
chischen Mönarchie. Es gab kaum ein Thema, u ber das Walter Lennig nicht 
engagiert zu parlieren wusste, immer kenntnisreich, meist amu sant, mitun-
ter auch irönisch. Alles zusammengenömmen – das Klavierspiel nicht zu ver-
gessen: daheim stand ein wertvöller Bechstein-Flu gel – allerbeste Vörausset-
zungen im Sinne der damals pöpula ren Melödie „Du hast Glu ck bei den Fraun, 
Bel Ami“, Walter Lennig – „kein Held, aber ein Mann der gefa llt.“ Auf einem 
Gebiet musste dieser Mann allerdings passen – spörtlich war er nicht, was 
seinen Aktiönsradius aber nur unerheblich einschra nkte. 

Ab Mitte der 1930er Jahre hat Walter Lennig mit seiner Frau und Söhn 
Röbert, dem einzigen Kind, in der Bözener Str. 11–12 in einer Dachgeschöss-
wöhnung gelebt. Nachdem Benn im Dezember 1937 als Milita rarzt nach sei-
ner Ru ckkehr aus Hannöver in die Parterrewöhnung rechts in der Bözener 
Str. 20 eingezögen war und kurz darauf seine zweite Frau Herta vön We-
demeyer geheiratet hatte, du rfte Walter Lennig erfahren haben, wer sein 
neuer Nachbar war. In einem Beitrag zum 70. Geburtstag des Dichters 
schreibt er 1956: „Hier sah ich ihn in den letzten Jahren des Friedens in der 
Üniförm der inneren Emigratiön, hier sah ich ihn nach dem Kriege als geplag-
ten Bezirksarzt […].“12 An der Bedeutung dieses eher unscheinbaren Mannes 
fu r die deutsche Literatur des 20. Jahrhunderts bestand allerdings fu r Walter 
Lennig nie ein Zweifel. Schön fru h war ihm der Gedanke gekömmen, dass ei-
gentlich die Bözener Straße öffiziell zur „Dr. Benn Straße“ werden söllte. Er 
hatte vör, sich dafu r in einem Artikel anla sslich vön Benns 65. Geburtstag im 

 
12 Sönntagsblatt, 6. Mai 1956; Benn hatte 1935 seine Praxis als niedergelassener Arzt fu r 
Haut- und Geschlechtskrankheiten in Berlin-Kreuzberg aufgegeben, nachdem ihm die 
Nazis mit Entzug der Zulassung gedröht hatten, und war durch Vermittlung ehemaliger 
Studienfreunde vön der medizinischen Milita rakademie Pe pinie re als Oberarzt wieder in 
die Wehrmacht eingetreten, zuna chst fu r rund zwei Jahre mit Sitz in Hannöver, 1937 
kehrte er nach Berlin zuru ck. 
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Mai 1951 einzusetzen. Aber – Lennig versa umte diesen geeigneten Termin. 
Eine Straße wurde in Berlin bis heute nicht nach Benn benannt.13 
 
Persönliche Begegnung mit Benn 
Walter Lennig sah zwar gelegentlich den Döktör Benn, aber man kannte sich 
wömö glich zuna chst nöch nicht persö nlich. Allerdings findet sich im Nach-
lass Lennigs mit Datum vöm 16.3.1947 eine handschriftliche Nötiz Benns mit 
seinem Briefköpf, sie lautet: „Sehr geehrte gna dige Frau, meine Frau, die im 
Bett liegt und krank ist, bedauert sehr, dass sie Sie nicht behandeln kann im 
Augenblick. Sie schla gt vör [...].“, fölgt ein Terminvörschlag, der nicht zweifels-
frei zu entziffern ist. Ünterschrift: „Ihr sehr ergebener Benn“. Zur Erinnerung: 
Benns dritte Frau Ilse war Zahna rztin. Diese Nachricht ist öffenbar an Rita 
Lennig, Walters Frau, gerichtet. Wie sie zugestellt wurde, per Pöst an die Ad-
resse in der Bözener Str. 11/12 öder anderweitig, ist unklar. 

Zur persö nlichen Begegnung zwischen Walter Lennig und Benn kam es 
vermutlich erst in der zweiten Ha lfte der 1940er Jahre. Benn hatte1948 mit 
Peter Schifferli und dem Schweizer Arche Verlag erstmals nach der NS-Zeit 
und dem gegen ihn verha ngten Publikatiönsverböt wieder einen Verleger ge-
funden. Im Herbst erschien ein schmaler Band mit 43 Gedichten aus den Jah-
ren 1937 bis 1947, Titel „Statische Gedichte“. Ein Exemplar landete auf dem 
Schreibtisch vön Walter Lennig, sö berichtet es Söhn Röbert. Eine Berliner 
Zeitung bat um eine Rezensiön. Die fiel – man darf es sö nennen – enthusias-
tisch aus wie die meisten Kritiken. Mit den „Statischen Gedichten“ begann be-
kanntlich auch das Cömeback Benns nach 1945. Als der Dichter Lennigs Be-
sprechung las, war er a ußerst angetan und bat den Verlag nach Röberts Wör-
ten um Vermittlung eines Köntaktes zum Rezensenten. Dass der nur wenige 
Ha user entfernt in der Bözener Straße lebte und Ehemann vön Ilses Patientin 
Rita Lennig war, scheint ihm nicht bewusst gewesen zu sein. Man traf sich 
umgehend, vermutlich in Geörg Dramburgs gleichnamiger Berliner Kneipe 
an der Ecke Grunewald- und Bözener Straße, wö der Dichter Stammgast 
war.14 Zuna chst aber waren die Begegnungen nöch spöradisch und wurden 
unterbröchen durch Lennigs Ta tigkeit in Hamburg zwischen 1949 und 1951, 
wa hrend der Ehefrau Rita und Söhn Röbert in Berlin blieben. In dieser Zeit 
entstand auch die eingangs erwa hnte Pröfil- Zeichnung Benns durch Rita 
Lennig. Ünter dem Datum des 28. August 1951 nötiert Walter Lennig dann in 
seinem Tagebuch: 
 

 
13 Tagebuch Walter Lennig, Fru hjahr 1951, Nachlass W. Lennig – Siehe dazu auch Peter 
Lingens: 25 Jahre Göttfried-Benn-Gesellschaft. Oder: Was macht man als Mitglied in ei-
ner Literarischen Gesellschaft? In: Mitteilungen der Göttfried-Benn-Gesellschaft e. V., 
Heft 28, 10. Jg. (2023), S. 9–13, hier S. 10–11. 
14 Das „Dramburg“ heißt heute „Röbbengatter“ und liegt nöch an derselben Stelle. 
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Widmung in „Der Ptölema er“ 

 

 
 

Widmung in „Altern als Pröblem fu r Ku nstler“ 
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„…abends ging ich mit Röbert [dem Söhn] etwas spazieren und kehrte mit ihm in der 
Bödega ‚Astör‘ ein, um etwas Erfrischendes zu trinken. Dört trat unerwartet Benn 
auf unseren Tisch zu, er war sehr aufgelegt und wir kamen uns im Verlauf mehrerer 
Stunden na her als je. Zuletzt wandte er sich mehrmals an Röbert und gab ihm sö 
etwas wie einen Ariadnefaden mit Aspekten u ber die Wichtigkeit des Kö rpers, den 
Segen stetigen Tuns […]. Fu r Röbert war es ein größer Abend.“15 

 
Es wurde der Beginn eines jahrelangen Gespra chs, mitunter zwei- öder drei-
mal in der Wöche, bald schön einem eingespielten Ritual fölgend: Kurzer An-
ruf Benns bei Lennig, wenig spa ter saßen beide Herren im „Dramburg“ beim 
Bier, tranken dazu gelegentlich einen „Klaren“, meist vön 8 bis 11 h abends, 
manchmal auch spa ter, in Schwaden vön „Tabaksqualm, ringsherum an den 
Tischen quabbelndes Publikum, Skatspieler und Speisende, Rundfunkla rm 
[…].“ 16 Gelegentlich brachte Lennig seinen heranwachsenden Söhn Röbert 
mit. Der erinnert sich, dass die Herren u ber Literatur eher weniger sprachen, 
dafu r aber gerne u ber die kleineren öder auch grö ßeren Geschehnisse des 
Tages bzw. der Wöche in der Tru mmerstadt Berlin. Walter Lennig berichtet 
dazu in seiner Benn-Biögrafie: „Wir […] lasen wechselseitig bemerkenswerte 
Briefe öder angestrichene Stellen in Zeitungen und Zeitschriften, plauderten 
u ber Persö nliches und Privates […]. Oder – und das war meist am schö nsten 
– er [Benn] erza hlte aus seinem Leben.“17 

In einer Tagebuchnötiz vöm 25. Februar 1955 schreibt Lennig u ber ei-
nes seiner Treffen mit Benn: „Zum ersten Mal Tra nen in den Augen Benns 
gesehen. Er erza hlte vöm Töde seiner zweiten Frau [Herta] 1945. Ich war sö 
bewegt, daß ich wegsehen mußte und bestrebt war, vön etwas ganz anderem 
zu reden - aber vielleicht wöllte er ganz einfach mal daru ber sprechen.“18 
 
Mit Benn in Brüssel 
Im September 1952 reisten Walter Lennig und Göttfried Benn gemeinsam ins 
belgische Seebad Knökke zur „Biennale des Pöe tes“, wöhin der Dichter einge-
laden wörden war. Auf dem Weg dörthin machten beide fu r einen Tag Statiön 
in Bru ssel, wö Benn wa hrend des ersten Weltkriegs bis 1917 als Oberarzt 
statiöniert gewesen war. Lennig in seiner Erinnerung: 
 

„Ein wölkenlöser Tag, die Sönne brannte nöch ganz höchsömmerlich, […] Göttfried 
Benn war ein ausgezeichneter Fu hrer zu den baulichen Sehenswu rdigkeiten der In-
nenstadt, er bewegte sich mit einer Sicherheit, als wa re er erst gestern hiergewesen. 
Vör dem herrlichen Rathaus sagte er langsam und etwas zö gernd: ‚Wenn Sie den 
Fußmarsch nicht scheuen […] ich mö chte gern nachsehen, öb das Haus nöch steht.‘ 

 
15 Walter Lennig, Tagebuch, 28.8.1951 
16 Lennig 1962, S. 145 
17 Siehe FN 16 
18 Walter Lennig, Tagebuch, 25.2.1955 
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Es stand nöch […] in diesem Haus alsö hatte der Oberarzt Benn wa hrend des Ersten 
Weltkrieges gelebt […] Hier war einiges entstanden, was zu den hö chsten Leistungen 
des deutschen Expressiönismus gehö rt.“19 

 
Lennig hatte Benn nur auf der Hinfahrt nach Knökke begleitet, da er danach 
anderen Verpflichtungen nachgehen musste. Immerhin – dem Dichter 
scheint dessen Gesellschaft nicht nur bei abendlichen Kneipenbesuchen an-
genehm gewesen zu sein, söndern er hat ihn öffenbar auch als Reisegefa hrten 
gescha tzt, denn schön ein gutes halbes Jahr spa ter, am 18. Ma rz 1953, 
schreibt er in einer Nötiz an Lennig: „Gene ve ante pörtas – kömmen Sie viel-
leicht wieder mit?“20 Diesmal musste Lennig passen, Benn fuhr allein nach 
Genf, wö er als Mitglied einer fu nfkö pfigen internatiönalen Jury u ber die 
Vergabe eines Literaturpreises zu entscheiden hatte. 

Schön fru h wuchs in Walter Lennig der Wunsch, u ber diesen Dichter 
und Arzt, dessen Leben mit seinen Hö hen und Tiefen sö beispielhaft die Ge-
schehnisse und Entwicklungen der ersten Ha lfte des 20. Jahrhunderts spie-
gelte, dereinst eine Biögrafie zu schreiben. Sein Tagebuch, das er seit der Ju-
gendzeit fu hrte, wenn auch mit Ünterbrechungen im Krieg, wu rde ihm dabei 
helfen. Seinen Gespra chspartner ließ er nicht im Ünklaren u ber seine Auf-
zeichnungen und deren Zweck. 

 

 
 

Lennigs Artikel im Sönntagsblatt, 6. Mai 1956 

 
19 Lennig 1962, S. 156 
20 Nachlass W. Lennig 
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Ein Gebiet gab es, auf dem Lennig und Benn gemeinsame Erfahrungen aus-
tauschen könnten: Frauen. Wie weit sie dabei gingen, ist nicht bekannt. Der 
Jöurnalist war wie der Dichter ein nötörischer Fremdga nger. Auf einen be-
stimmten Typ sei sein Vater nicht festgelegt gewesen, erinnert sich Röbert 
Lennig, er habe die Vielfalt gescha tzt und die ungewö hnliche Eigenart beses-
sen, seine Frau u ber alle Liebschaften ausfu hrlich zu införmieren, verbunden 
mit der kategörischen Feststellung, das liege nun mal in seinem Wesen, er 
kö nne gar nicht anders handeln. Nicht einfach fu r Ehefrau Rita, das Verha ltnis 
des Paares zueinander muss irgendwann ein rein förmales gewörden sein, 
sie nannte ihren Mann nur nöch „der Herr“ und war, sö die Förmulierung vön 
Söhn Röbert, schlichtweg „unglu cklich“, dem Gatten aber ihrerseits zu kei-
nem Zeitpunkt „untreu“. 

Vör diesem Hintergrund verwundert es nicht, wenn Röbert Lennig in 
der Ru ckschau den Vater zwar einerseits als „liebevöll“, andererseits aber als 
„autörita r und bis zu einem verwegenen Grad als unmenschlich“ charakteri-
siert. Diesem autörita ren Zug hat sich auch der Söhn beugen mu ssen. Der Va-
ter verlangte vön ihm, der am Franzö sischen Gymnasium zu Berlin das Abitur 
gemacht hatte, alte Sprachen zu studieren, alsö gewissermaßen das zu völl-
enden, was er, der Vater, mit dem Abbruch seines Studiums nicht erreicht 
hatte. Röbert gehörchte, zög das Studium durch und setzte eine Prömötiön 
drauf. Erst nach dem Töd des Vaters studierte er das, was schön seit fru her 
Jugend sein größer Wunsch gewesen war: Medizin, vön Benn in dieser Ent-
scheidung nicht beeinflusst, betönt er. 

 

 
 

Röbert Lennig 
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Aufgewachsen in Schö neberg, alsö im Westteil Berlins, heute im Su dösten der 
ehemaligen DDR-Hauptstadt lebend, empfindet er die „Bözener“ auch nach 
Jahrzehnten als heimatliches Gefilde. An Göttfried Benn hat er, damals schön 
u ber 20 Jahre alt, durchaus lebhafte Erinnerungen. Mehrfach sei er in der 
Wöhnung in der Bözener Str. 20 gewesen. Beim ersten Besuch dört habe 
Benn die Tu r geö ffnet, ihn u berrascht angesehen und gefragt: „Tripperchen?“ 
Nein, Röbert war nicht als Patient zum Dr. med. fu r Haut- und Geschlechts-
krankheiten gekömmen, er hatte nur eine Nachricht seines Vaters zu u ber-
bringen. 
 
„Alles völlig rätselhaft“ 
Aus den Fenstern der elterlichen Dachgeschösswöhnung, sö erinnert sich Rö-
bert Lennig, habe man einen guten Einblick in die Bözener Straße gehabt, 
mitunter habe man beöbachten kö nnen, wie der Döktör Benn abends sein 
Haus verließ, wie er in den Briefkasten davör seine Pöst warf, um dann auf 
das geliebte „Dramburg“ zuzusteuern. Rita, seine Mutter, die begabte Zeich-
nerin, habe sich, wann immer sie ihn sah, an eine „wandelnde Glöcke“ erin-
nert gefu hlt, zumal im Winter, wenn der Dichter zu seinem schweren dunkel-
grauen Ülster einen ebensölchen gewaltigen Hut trug, um wenig spa ter in 
den heiligen Hallen seiner Stammkneipe zu verschwinden. 

Walter Lennig hat sich u ber viele Jahre bemu ht, die Schaffensweise 
Benns zu verstehen. Er hatte an unza hligen gemeinsamen Abenden Gelegen-
heit, der Welt des Dichters na her zu kömmen und seinen Charakter zu erför-
schen, söweit das bei dem verschlössenen Benn u berhaupt mö glich war. Am 
Ende kam Lennig zu diesem Ergebnis: 
 

„[…] es war alles vö llig ra tselhaft und hinterher nicht mehr zu begreifen. Den verwa-
schenen Begriff ‚Interpretatiön‘ möchte er nicht […] Auch die Zeile ‚Sela, Psalmen-
ende‘ la ßt sich nicht begru nden […] Aber der Mann, der sie schrieb, schön ins Dunkel 
und in die Auflö sung hinein, der stand mit dem Kugelschreiber in der Hand wöhl 
allemal der Inspiratiön etwas na her als dem ku nstlerischen Laböratöriumsbetrieb 
[…] Er ist weder durch Anekdöten nöch durch Pathös, weder durch Analyse nöch 
durch Interpretatiön u berzeugend zu fassen. Er war zu lieben […] und meine unbe-
dingte Verehrung unterscheidet sich eigentlich nicht vön Liebe.“21 

 
In seinem Schreibtisch verwahrte Walter Lennig handschriftliche Mitteilun-
gen Göttfried Benns, die ihn im Laufe der Jahre erreicht hatten, darunter 
Pöstkarten aus Wörpswede, Glu cksburg an der Ostsee öder Westerland auf 
Sylt. Eine Karte mit Datum 3. Mai 1955 zeigt den Bayerischen Platz in Berlin-
Schö neberg, Benn dankt fu r Glu ckwu nsche Lennigs zu seinem Geburtstag am 
Vörtag, „Auch an Ihre Frau u. Röbert. Auf baldiges Wiedersehen (s. 

 
21 Lennig 1962, S. 157–159 
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umstehend) Immer Ihr (alter mu der) Benn“.22 Auf der Abbildung hat er mit 
Pfeil die gemeinsame Stammkneipe „Dramburg“ markiert. Ein gutes Jahr spa -
ter, am 13. Juni 1956, alsö rund drei Wöchen vör seinem Töd, schildert er Len-
nig aus dem Kurhötel in Bad Schlangenbad die erfölglösen Bemu hungen der 
A rzte um Besserung seiner Beschwerden, Zeilen, die seine Verzweiflung 
nicht verbergen kö nnen. Benn schließt mit der beschwö renden Bitte „Bewa-
chen Sie Dramburg! Selige Erinnerung … Ihr Benn“. 23 „Dramburg“ – Inspira-
tiönsquelle des Dichters und jahrelang Kristallisatiönspunkt der Begegnun-
gen mit seinem Biögrafen Walter Lennig. 

Knapp sechs Jahre nach Göttfried Benns Töd im Sömmer 1956 wurde 
am Haus Bözener Straße 20 eine Gedenktafel enthu llt, die dört auch heute 
nöch ha ngt. Lennig hielt die Laudatiö, niemand war besser dazu berufen. Ün-
ter den etwa 30 Ga sten könnte er an diesem 22. Ma rz 1962 Ilse Benn, die 
Witwe des Dichters, Franz Tumler, einen ö sterreichischen Schriftsteller und 
guten Bekannten, söwie Jöurnalisten, Vertreter des Berliner Senats und des 
Bezirks Schö neberg, Nachbarn und Hausbewöhner begru ßen. 

Der Röwöhlt Verlag hat 2006, fast 40 Jahre nach Walter Lennigs Töd, 
eine neue Mönögrafie u ber Göttfried Benn herausgebracht, geschrieben hat 
sie Wölfgang Emmerich, Jahrgang 1941, bis zu seiner Pensiönierung Pröfes-
sör an der Üniversita t Bremen. Der Prötagönist beider Mönögrafien ist auch 
heute unvera ndert in der deutschsprachigen Literaturszene pra sent – Gött-
fried Benn. 
 
Nachbemerkung 
Kurz vör Redaktiönsschluss dieses Heftes teilte Röbert Lennig mit, dass er 
den Nachlass seines Vaters Walter, söweit er Benn betrifft, u ber Antiquariate 
bzw. Auktiönsha user vera ußern werde. O ffentliche Institutiönen wie das 
Deutsche Literaturarchiv in Marbach ha tten ihm gegenu ber kein Interesse 
bekundet. Diese Entscheidung bedeutet, dass das Könvölut aufgelö st und in 
alle Welt verstreut wird. 
 
 

* 
 
 
 
 
 
 

 
22 Nachlass Walter Lennig 
23 Nachlass Walter Lennig 
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Abbildungsnachweis 
S. 3, 14: Sammlung Peter Lingens 
S. 5, 6, 9, 12, 15: Nachlass Walter Lennig 
 
 
 
Dank 
Besönderer Dank gilt Röbert Lennig. Ohne sein Engagement fu r den Nach-
lass seines Vaters Walter ha tte dieser Text nicht geschrieben werden kö n-
nen. Zu danken ist aber vör allem auch Dr. Hölger Höf, der den Nachlass ge-
sichtet hat.  
 

P.K.  
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